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​Kapitel Eins: Die Bluthochzeit
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Der Duft von Mondblumen und Lügen hing schwer in der Luft.

Seraphina Ashwood stand vor dem uralten Steinaltar. Ihre Finger zitterten, als sie den Strauß aus weißen Rosen und Eisenhut – ein traditionelles Symbol ewiger Treue unter ihresgleichen – in die Hände nahm. Die silbernen Perlen ihres Brautkleides fingen das Licht hunderter Fackeln ein und ließen sie wie in Sternenlicht getaucht erscheinen. Schön. Unschuldig. Dem Untergang geweiht.

Sie wusste es noch nicht.

Um sie herum hallte das Land des Ashwood-Rudels von Feierlaune wider. Wölfe in Menschengestalt bevölkerten den Zeremonienplatz, ihre Augen glänzten mit jenem verräterischen inneren Leuchten, das sie als übermenschlich kennzeichnete. Manche waren tagelang gereist, um dieser Vereinigung beizuwohnen – dem Zusammenschluss der Blutlinien von Ashwood und Corvus, zwei der mächtigsten Rudel der nördlichen Gebiete. Es sollte ein Neubeginn sein, eine Stärkung der Bündnisse, die sie alle beschützen würden.

Seraphinas Vater, Alpha Matthias Ashwood, stand zu ihrer Rechten, die Brust stolz unter seinem zeremoniellen Fell geschwellt. Seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrer Schulter, und als sie zu ihm aufblickte und in seinem wettergegerbten Gesicht Trost suchte, fand sie nur kalte Befriedigung. Keine Liebe. Keine väterliche Wärme.

Sie hätte es damals schon erkennen müssen – dieses erste Anzeichen von Unrecht.

Doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich unaufhaltsam nach vorn, zu dem Mann, der am Altar auf sie wartete.

Dante, die Krähe.

Er stand da wie ein finsterer Prinz aus alten Legenden, kantig und von gezügelter Macht erfüllt. Sein schwarzes Haar war zurückgebunden und gab den Blick auf die markanten Züge seines Kiefers und die grausame Schönheit seines Gesichts frei. Er trug traditionelle Zeremonialkleidung aus Leder, silberne Spangen glänzten an seinen Schultern, ein Wolfskopf prangte auf seiner Brust. Alles an ihm strahlte Dominanz und kaum gezügelte Gewalt aus.

Und er gehörte ihr. Ihr Gefährte. Ihre Bestimmung.

Seraphinas Wölfin Luna regte sich unruhig unter ihrer Haut. „Irgendetwas stimmt nicht“, flüsterte die Wölfin in Gedanken, ängstlich wie nie zuvor. „Ich kann ihn nicht richtig riechen. Ich kann nicht ...“

„Beginne“, befahl Alpha Matthias und unterbrach Lunas Warnung.

Die Hohepriesterin des Rudels, eine ältere Frau namens Elara, deren weißes Haar wie Mondlicht schimmerte, trat vor. Ihre Stimme hallte mit übernatürlicher Klarheit durch die versammelte Menge. „Wir versammeln uns unter dem Blick der Mondgöttin, um die Verbindung zweier Seelen, zweier Rudel, zweier Schicksale mitzuerleben.“

Seraphina zwang sich zum Atmen, als Elara ihre Hand nahm, dann Dantes, und sie aneinanderlegte. In dem Moment, als sich ihre Haut berührte, sprühte ein elektrischer Funke zwischen ihnen – scharf, schmerzhaft, falsch. Seraphina keuchte auf, ihr Blick huschte zu Dantes Gesicht.

Sein Gesichtsausdruck blieb wie aus Stein gemeißelt.

„Die Göttin hat gesprochen“, fuhr Elara fort, ohne Seraphinas Kummer zu bemerken. „Diese beiden sind füreinander bestimmt, durch die Fäden des Schicksals selbst verbunden. Kein Wolf soll trennen, was der Mond zusammengefügt hat.“

Die Worte fühlten sich an wie Ketten, die sich um Seraphinas Kehle schlangen.

Elara zog eine zeremonielle Klinge hervor, silbern und mit alten Runen verziert. „Blut an Blut, Seele an Seele, Wolf an Wolf.“ Sie strich mit der Klinge zuerst über Dantes Handfläche, dann über Seraphinas. Sofort stieg ihr Blut in die Augen, und als Elara ihre blutenden Hände aneinanderpresste, spürte Seraphina es –

Die Bindung zwischen Partner und Kind rastet ein.

Es traf sie wie ein Schlag, raubte ihr den Atem. Jeder ihrer Instinkte schrie plötzlich: „Mein!“, „Beschützen!“, „Beanspruchen!“, „Lieben!“ – eine überwältigende Flutwelle der Verbundenheit, die wie flüssiges Feuer durch ihre Adern strömte. Luna heulte in Gedanken auf, ein Laut der Freude und Erkenntnis, der eigentlich von Dantes Wolf hätte widerhallen sollen.

Doch als Seraphina zu ihm aufblickte, in der verzweifelten Hoffnung, ihr eigenes Staunen darin gespiegelt zu sehen, fand sie nur –

Ekel.

Seine grauen Augen, die sie während ihrer Werbung stets mit sorgfältiger Neutralität betrachtet hatten, brannten nun vor etwas Dunklem und Hassvollem. Seine Lippe kräuselte sich kaum merklich, und seine Hand – immer noch auf ihrer liegend – zitterte nicht vor Rührung, sondern vor kaum unterdrücktem Abscheu.

„Nein“, flüsterte er so leise, dass nur sie es hören konnte. „Nicht du. Du kannst es nicht sein.“

Die Worte trafen tiefer als jede Klinge.

„Dante?“, flüsterte Seraphina. Verwirrung und Schmerz durchdrangen die Verbindung, die sie nun zwischen ihnen spürte. Sie spannte sich an und vibrierte vor seiner Zurückweisung wie eine Saite, die jeden Moment zu reißen drohte.

Doch die Zeremonie ging weiter. Elara verband ihre Hände mit weißer Seide und sprach Segenssprüche in der Alten Sprache. Das Rudel brach in Heulen aus – menschliche Kehlen, die die wilden Rufe ihrer Wölfe hervorbrachten, eine Kakophonie der Zustimmung, die Seraphinas rasenden Herzschlag übertönte.

Warum schaut er mich so an? Was habe ich falsch gemacht?

Das anschließende Festmahl war ein einziger Rausch von Glückwünschen, den Seraphina kaum wahrnahm. Rudelmitglieder sprachen Segenswünsche aus, die sie nicht fassen konnte. Jemand setzte ihr einen Kranz aus Winterrosen auf – das Zeichen einer verpaarten, hochrangigen Frau –, und es fühlte sich an wie eine Schlinge. Dante wich ihr die ganze Zeit nicht von der Seite und spielte mit mechanischer Präzision die Rolle des treuen Gefährten. Er lächelte im richtigen Moment, berührte sie mit bedächtiger Geste und sprach die erwarteten Worte.

Doch durch die Verbindung spürte Seraphina seine wahren Gefühle: Abscheu, Wut und etwas anderes, das sie nicht recht benennen konnte. Etwas, das sich anfühlte wie ... Angst?

„Du siehst blass aus, Tochter“, bemerkte ihr Vater irgendwann, ohne jegliche Besorgnis in der Stimme. „Nervosität ist ganz natürlich, aber bring uns nicht in Verlegenheit.“

Marcus, der Beta ihres Vaters und der Mann, der sie nach dem Tod ihrer Mutter mit aufgezogen hatte, legte ihr überraschend sanft die Hand auf die Schulter. „Es wird leichter werden, sobald sich die Bindung gefestigt hat“, versicherte er ihr, doch sein Blick vermied ihren.

„Sie alle wissen etwas, was ich nicht weiß“, wimmerte Luna. „Wir müssen fliehen. Bitte, wir müssen –“

„Es ist Zeit“, Dantes Stimme durchbrach ihre wirren Gedanken. Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk – nicht sanft, nicht liebevoll, sondern mit dem Griff eines Wärters. „Wir ziehen uns ins Brautgemach zurück.“

Die Menge brach in wissendes Gelächter und derbe Witze aus. Seraphina spürte, wie ihre Wangen brannten, als Dante sie von der Feier wegzog, durch die große Loge, entlang von Korridoren, die sie schon tausendmal gegangen war, die ihr nun aber fremd und bedrohlich vorkamen. Ihr weißes Kleid raschelte auf dem Steinboden wie die Warnung eines Geistes.

Das Brautgemach war mit größter Sorgfalt hergerichtet worden. Kerzen warfen tanzende Schatten auf die mit Seide verhüllten Wände. Rosenblätter bedeckten das massive Bett. Der Duft von Weihrauch hing schwer in der Luft, sollte romantisch sein, wirkte nun aber erdrückend.

Dante ließ sie los, sobald die Tür sich schloss, und schaffte so sofort Abstand zwischen ihnen. Seine sorgsam kontrollierte Maske riss auf und gab die darunter schlummernde Wut frei.

„Das ist deine Schuld“, knurrte er, und Seraphina wich vor dem Gift in seiner Stimme zurück. „Deine Existenz ist eine Komplikation, die ich mir nicht leisten kann.“

„Ich verstehe das nicht“, brachte Seraphina mit leiser, brüchiger Stimme hervor. Luna knurrte innerlich, gleichermaßen defensiv und verängstigt. „Wir sind Gefährten. Die Göttin hat uns auserwählt –“

„Die Göttin hat einen Fehler gemacht.“

Die Worte trafen sie wie ein physischer Schlag. Durch die Bindung spürte sie seine absolute Überzeugung, seine völlige Ablehnung dessen, was heilig und unzerbrechlich hätte sein sollen.

„Dante, bitte“, versuchte sie es erneut und trat einen Schritt auf ihn zu. „Was auch immer los ist, wir können –“

Er bewegte sich schneller, als ihre Augen folgen konnten, überbrückte die Distanz zwischen ihnen und packte sie am Hals. Nicht fest genug, um sie zu ersticken, aber fest genug, um seine Überlegenheit deutlich zu machen, fest genug, um sie mit Urangst zu erfüllen.

„Du wirst niemals meine Gefährtin sein“, zischte er, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. „Du wirst niemals mein Zeichen tragen, niemals an meiner Seite stehen, niemals –“ Seine Stimme brach an einem Ton, der wie Verzweiflung klang, doch sein Griff verstärkte sich nur. „Du bist nichts als eine Spielfigur in einem Spiel, das du in deiner Naivität nicht begreifst.“

„Dann hilf mir, das zu verstehen!“, keuchte Seraphina, Tränen rannen ihr über die Wangen. „Wenn etwas nicht stimmt, wenn mich jemand dazu gezwungen hat, können wir gemeinsam dagegen ankämpfen! Ich bin deine Gefährtin, deine –“

„Du bedeutest mir NICHTS.“

Er schleuderte sie nach hinten, und sie prallte so heftig gegen den Bettpfosten, dass ihr die Luft wegblieb. Ihr wurde schwindelig, der Rosenkranz fiel ihr aus dem Haar. Durch den Nebel aus Schmerz und Verwirrung sah sie, wie Dante auf sie zukam, seine Augen wechselten – zwischen menschlichem Grau und dem Bernstein seines Wolfes.

„Es tut mir leid“, sagte er, und für einen kurzen Moment hörte sie echten Schmerz in seiner Stimme. „Aber es gibt keinen anderen Weg.“

Dann war er bei ihr.

Was folgte, war brutal und mechanisch – eine Verletzung von Körper und Seele. Seraphinas Wolf heulte vor Schmerz, als Dante ihr nahm, was ihr frei hätte gegeben werden sollen, was ein Akt der Liebe und Verbundenheit hätte sein sollen. Er achtete darauf, sie nicht zu markieren, den Paarungsbiss, der ihre Bindung für immer besiegelt hätte, nicht zu vollenden, doch das war seine einzige Gnade.

Als alles vorbei war, lag Seraphina völlig erschöpft auf dem Bett und starrte tränenüberströmt zum Himmel. Luna war in ihren Gedanken verstummt – eine beängstigende Leere, die Seraphina das Gefühl gab, völlig allein in ihrer Haut zu sein. Die Seelenverbindung pulsierte mit Dantes Selbsthass und Wut, die sich zwar nicht gegen ihn selbst richteten, aber sie dennoch vergifteten.

Sie hörte ihn hinter sich, das Rascheln von Kleidung. Schritte. Sie sollte rennen, schrie Lunas Instinkt, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Der Schock hatte ihre Muskeln gelähmt, sie zu einer Gefangenen ihres eigenen Körpers gemacht.

„Ich wünschte, es wäre anders gewesen“, sagte Dante leise.

Dann durchfuhr sie ein stechender Schmerz im Rücken.

Seraphinas Schrei war stumm, ihre Lungen krampften sich vor Schreck zusammen. Sie blickte hinab und sah Silber – eine Klinge, geschmiedet aus dem einzigen Metall, das ihresgleichen wirklich verletzen konnte – aus ihrer Brust ragen. Blut ergoss sich über die weiße Seide ihres zerrissenen Kleides und breitete sich wie eine purpurrote Blume aus.

Dante drehte die Klinge, und Lunas Heulen brach endlich hervor – ein Laut von solcher Qual, dass er den Himmel hätte erschüttern müssen.

Mit grausamer Präzision zog er die Waffe zurück, und Seraphina sank aufs Bett, Blut strömte aus der Wunde. Verschwommen sah sie, wie er zurücktrat; sein Gesichtsausdruck war unlesbar, als er auf ihren sterbenden Körper herabblickte.

Die Tür öffnete sich. Marcus trat ein, sein Gesichtsausdruck grimmig, aber nicht überrascht.

„Ist es fertig?“, fragte der Beta ihres Vaters.

„Fast.“ Dantes Stimme war kalt und leer. Er wischte die silberne Klinge an einem Seidentuch sauber, das Metall glänzte von ihrem Blut. „Ruft die Wachen. Wir beenden das ordentlich.“

„Und die Bindung? Sie wird langsam sterben, vom Silber bis zum Herzen, aber die Bindung –“

„Ich weise sie zurück.“ Dantes Worte waren förmlich, rituell, und trafen Seraphina wie ein zweiter Dolchstoß. „Ich, Dante Corvus, weise Seraphina Ashwood als meine Gefährtin zurück. Möge die Göttin meine Worte bezeugen und trennen, was niemals hätte verbunden sein dürfen.“

Die Bindung zwischen Partner – dieses zerbrechliche, neue Etwas, das kaum Zeit hatte, sich zu entwickeln – zerbrach.

Der Schmerz war schlimmer als der Verlust des Silbers, schlimmer als der Verrat. Es fühlte sich an, als hätte Dante ihr die Seele aus der Brust gerissen. Luna schrie und schrie und schrie, und dann –

Schweigen.

Die Präsenz der Wölfin war gänzlich verschwunden, ausgelöscht durch die Heftigkeit der Zurückweisung. Seraphina blieb leer, gebrochen, auf eine Weise, die weit über physische Wunden hinausging.

Auf Marcus’ Aufforderung hin traten zwei Wachen ein. Sie blickten sie mit der Gleichgültigkeit von Männern an, die Befehle befolgen, nicht mehr.

Dante wandte sich ab, unfähig oder unwillig, den letzten Akt mitzuerleben.

Seine Stimme, als sie schließlich erklang, rollte mit grausamer Endgültigkeit über seine Lippen:

„Macht sie fertig und verbrennt ihren Körper.“

Die Worte hallten in Seraphinas schwindendem Bewusstsein wider, als die Wachen ihren gebrochenen Körper hochhoben. Durchs Fenster erhaschte sie einen Blick auf den Vollmond – die Göttin, die sie angeblich zu diesem Schicksal bestimmt hatte – und empfand nur Verrat.

„Warum?“, versuchte sie zu fragen, doch es kam kein Laut heraus. „Was habe ich getan, um das zu verdienen?“

Es kam keine Antwort.

Als die Dunkelheit sie umfing, kreisten Seraphinas letzter klarer Gedanke nicht um Rache oder Gerechtigkeit, sondern um schlichte, verheerende Verwirrung:

Ich sollte geliebt werden.

Die Wachen trugen ihren Leichnam hinaus in die Nacht, weg von der Feier, die zu ihren Ehren weiterging, weg von dem Rudel, das seit ihrer Geburt zu ihr gehört hatte, weg von allem, was sie je gekannt hatte.

Sie wussten es nicht – keiner von ihnen wusste es –, dass der Tod nicht Seraphinas Ende sein würde.

Das wäre erst ihr Anfang.

Und was aus dieser Asche auferstand, würde Königreiche erzittern lassen.

—-
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​Kapitel Zwei: Der Auktionsblock
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Der Schmerz war das Erste, was Seraphina aus der Leere zurückholte.

Nicht der stechende, klare Schmerz von Silber auf der Haut – der war zu einem dumpfen, pochenden Schmerz verblasst, der mit jedem mühsamen Atemzug pulsierte. Nein, das war anders. Das war der Schmerz von Eisen auf nackter Haut, von Ketten, die mit einer unnatürlichen Hitze brannten, die eigens dafür geschaffen war, die Heilung von Gestaltwandlern zu unterdrücken. Das war der Schmerz eines Körpers, der hätte sterben sollen, aber auf grausame Weise nicht gestorben war.

Seraphina öffnete die Augen einen Spalt breit und blickte in eine so vollkommene Dunkelheit, dass sie sich fragte, ob sie erblindet war. Die Luft war erfüllt vom Gestank ungewaschener Körper, Blut und etwas anderem – Angst. Es legte sich wie Öl in ihren Rachen und löste einen Würgereiz aus.

Sie versuchte sich zu bewegen und bereute es sofort. Ihre Handgelenke waren mit eisernen Handschellen über ihrem Kopf gefesselt, sodass sie hilflos dahing und nur ihre Zehen den kalten Steinboden berührten. Die silberne Wunde in ihrer Brust war notdürftig genäht – gerade so, dass sie nicht verblutete, aber nicht genug, um ihr zu helfen.

Wo bin ich?

Die Frage hallte in ihrem Kopf wider, doch niemand konnte sie beantworten. Luna war fort – diese Abwesenheit war eine klaffende Wunde, schlimmer als jede körperliche Verletzung. Der Ort, wo ihr Wolf hätte sein sollen, wo sie seit Seraphinas erster Verwandlung mit dreizehn Jahren gelebt hatte, war einfach nur ... leer. Still. Tot.

Tränen rannen über ihre schmutzigen Wangen, aber Seraphina hatte nicht die Kraft zu schluchzen.

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie war in einer Zelle – oder besser gesagt, in einem Käfig. Drei Seiten waren mit Eisengittern vergittert, der Rücken zu ihr mit einer Steinmauer bedeckt. Und jenseits dieser Gitterstäbe...

Weitere Käfige. Dutzende, die sich bis in die Schatten erstreckten. In jedem saß eine Gestalt – manche bei Bewusstsein, manche bewusstlos. Die bewusstlosen waren am schlimmsten anzusehen. Ihre Augen spiegelten die tiefe Hoffnungslosigkeit derer wider, die die Hoffnung auf Rettung, auf Flucht, auf alles aufgegeben hatten, außer vielleicht auf einen gnädigen Tod.

„Du bist wach.“ Die Stimme kam aus dem Käfig zu ihrer Linken – männlich, rau vor Langeweile. „Ich war mir nicht sicher, ob du es schaffen würdest. Du hast drei Tage lang ununterbrochen geschrien, als sie dich hereingebracht haben.“

Seraphina drehte schmerzhaft den Kopf in Richtung der Stimme. Im angrenzenden Käfig konnte sie die Silhouette eines Mannes erkennen. Breit gebaut, trotz offensichtlicher Unterernährung, mit langem Haar, das einst blond gewesen sein mochte, bevor Schmutz und Blut es dunkel färbten.

„Wo ...“ Ihre Stimme brach, kaum mehr als ein Flüstern. „Wo bin ich?“

Ein bitteres Lachen. „Hölle, Liebling. Oder so ähnlich. Willkommen in den Hollows – einem Ring für übernatürlichen Menschenhandel, der in den alten Minentunneln unter den Grenzlanden operiert. Wir sind die Ware.“

Die Worte hätten sie schockieren, Angst oder Empörung auslösen müssen. Stattdessen empfand Seraphina nur eine distanzierte Gefühllosigkeit. Nach Dantes Verrat, nach der Mitschuld ihres Vaters, nach dem Verlust Lunas – was machte da noch ein weiterer Schrecken aus?

„Wie lange?“, brachte sie hervor.

„Du bist seit fünf Tagen hier. Die meiste Zeit bewusstlos, was wohl ein Glück war. Sie haben dich mit Unterdrückungsmitteln vollgepumpt, damit du nicht richtig heilen kannst. Wir können keine beschädigte Ware versteigern, aber du kannst auch nicht stark genug sein, um zu kämpfen.“ Er bewegte sich unruhig, Ketten klirrten. „Ich heiße übrigens Ryker. War Alpha eines Grenzrudels, bevor mein Beta mich wegen eines Revierstreits verraten hat. Und du?“

„Seraphina.“ Ihr eigener Name fühlte sich fremd auf ihrer Zunge an. Das Mädchen, das diesen Namen getragen hatte – die naive Erbin, die an Seelenverwandte und ein Happy End geglaubt hatte – war tot. „Ich war ... es spielt keine Rolle, was ich war.“

"Fair genug."

Stille breitete sich zwischen ihnen aus, nur gelegentlich unterbrochen von Stöhnen oder Wimmern aus anderen Käfigen. Seraphinas Gedanken schweiften ab, unfähig, das ganze Ausmaß ihrer Situation zu begreifen. Wie hatte sie überlebt? Das Silber hätte sie töten müssen. Die Zurückweisung hätte sie töten müssen. Selbst wenn sie beides irgendwie überlebt hatte, hätten die Wachen ihren Körper doch verbrennen sollen.

Marcus, dachte sie plötzlich. Der Beta ihres Vaters war dabei gewesen, hatte zugesehen, wie Dante sie erstach. Hatte er sie gerettet? Nein. Das ergab keinen Sinn. Wenn er sie hätte retten wollen, hätte er sie in Sicherheit gebracht, nicht an Sklavenhändler verkauft.

Es sei denn, dies war von Anfang an sein Plan.

Die Puzzleteile fügten sich mit erschreckender Klarheit zusammen. Die kalte Befriedigung ihres Vaters bei der Hochzeit. Marcus' Unfähigkeit, ihr in die Augen zu sehen. Dantes Worte: Du bist nichts als eine Spielfigur in einem Spiel, das du in deiner Naivität nicht begreifst.

Sie hatten es alle gewusst. Jeder einzelne von ihnen hatte gewusst, dass das kommen würde.

Aber warum? Was könnten sie aus ihrem Tod – oder schlimmer noch, ihrer Versklavung – gewinnen?

Bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, hallten schwere Schritte durch die Tunnel. Seraphina spannte sich instinktiv an, doch ihr geschwächter Körper konnte kaum mehr tun als zittern. Fackelschein flackerte auf und blendete sie nach so langer Dunkelheit für einen Moment.

„Aufstehen, Ware!“ Die Stimme gehörte einem massigen Bärenwandler, dessen vernarbtes Gesicht zu einem grausamen, angedeuteten Lächeln verzerrt war. Zwei andere flankierten ihn – ein Vampir mit gefeilten Zähnen und eine Hexe, deren Hände vor finsterer Energie knisterten. „Heute ist ein großer Tag. Wir haben Käufer aus allen Himmelsrichtungen – Lykaner, alte Blutvampire, sogar ein paar Feenhändler. Zeit, euch alle aufzuhübschen.“

Die Zellentüren begannen sich zu öffnen. Gestaltwandler wurden an ihren Ketten herausgezerrt, die zu Schwachen zum Gehen wurden wie Säcke mit Getreide geschleppt. Seraphina sah entsetzt zu, wie sie aufgereiht und wie Vieh gemustert wurden. Die Hexe schritt die Reihe entlang, murmelte leise vor sich hin, und wo immer ihre Magie sie berührte, verschwanden die Verletzungen gerade so weit, dass die Gefangenen wertvoller erschienen.

Als sie Seraphinas Käfig erreichten, stieß der Bärenwandler einen leisen Pfiff aus.

„Na, so was. Die besondere Errungenschaft ist endlich bei Bewusstsein.“ Er packte sie grob am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Du hast uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt, Prinzessin. Wir dachten schon, wir hätten unser Premiumprodukt verloren. Hast du eine Ahnung, wie viel wir dem Beta deines Vaters für dich bezahlt haben?“

Sie hatte Marcus bezahlt. Es stimmte also. Sie war wie Vieh verkauft worden.

„Hübsches Ding“, zischte der Vampir und beugte sich so nah vor, dass Seraphina den Blutgeruch in seinem Atem wahrnehmen konnte. „Schade um den Wolf. Ich habe gehört, du hast sie durch eine Abfuhr verloren. Wolflose Gestaltwandler bringen nicht so viel ein, selbst mit so einem Gesicht.“

„Der Boss hat gesagt, wir sollen sie trotzdem sauber machen“, warf die Hexe ein. „Anscheinend ist ihre Blutlinie auch ohne den Wolf etwas wert. Alte Magie in ihren Adern oder so ein Quatsch.“

Blutlinie? Seraphina war wie betäubt. Was wussten sie über ihre Blutlinie, was sie selbst nicht wusste?

Sie öffneten ihre Fesseln, und Seraphina brach sofort zusammen; ihre Beine trugen sie nicht mehr. Der Bärenwandler fing sie lachend auf und warf sie sich wie ein Kind über die Schulter. Der Ruck durchfuhr ihre noch nicht vollständig verheilte Wunde mit stechenden Schmerzen, und sie unterdrückte einen Schrei.

Sie wurde durch ein Labyrinth aus Tunneln getragen, vorbei an weiteren Käfigen und Gefangenen. Einige riefen – flehten um Hilfe, um Gnade, um den Tod. Die Sklavenhändler ignorierten sie alle. Schließlich erreichten sie eine große Kammer, die zu einem grotesken Vorbereitungsraum umfunktioniert worden war. Andere Gefangene befanden sich bereits dort und wurden gewaschen, angekleidet und für den Alltag hergerichtet.

Seraphina wurde in eine Wanne mit eiskaltem Wasser geworfen. Raue Hände schrubbten ihre Haut sauber und rissen rücksichtslos an ihrem verfilzten Haar. Die Hexe näherte sich mit ihrer knisternden Magie, und Seraphina spürte, wie die unnatürliche Wärme der erzwungenen Heilung die schlimmsten ihrer Verletzungen versiegelte.

„Nicht perfekt“, murmelte die Hexe, „aber es reicht. Die Narbe verleiht Charakter – ein Beweis des Überlebens. Manche Käufer mögen so etwas.“

Sie kleideten sie in ein schlichtes weißes Kleid, das ihre neue Gebrechlichkeit in keiner Weise verbergen konnte. Ihre Rippen traten deutlich hervor, ihre Haut war totenbleich, und ohne Lunas Anwesenheit fühlte sie sich leer, was jedem, der sie genauer betrachtete, sicherlich auffiel.

Doch als sie sie zu einem zerbrochenen Spiegel zerrten, erkannte Seraphina sich selbst kaum wieder. Das Mädchen, das ihr entgegenblickte, hatte gequälte Augen, die zu viel gesehen hatten, ein Gesicht, das in wenigen Tagen um Jahre gealtert war. Das war nicht mehr die hoffnungsvolle Braut, die am Altar gestanden hatte. Das war etwas Zerbrochenes, das sich zum Überleben neu formiert hatte.

„Weitergehen!“, bellte der Bärenwandler und schob sie in einen anderen Tunnel. „Die Auktion beginnt in einer Stunde. Benehmt euch anständig, sonst wird es noch schlimmer für euch.“

Sie wurden – zwei Dutzend Gefangene in unterschiedlichen Stadien der Verzweiflung – einen steilen Hang hinauf in eine gewaltige unterirdische Kammer getrieben. Einst war dies die Hauptgrube gewesen, doch nun diente sie einem finsteren Zweck. Steinstufen erhoben sich an drei Seiten und füllten sich bereits mit Käufern. Seraphinas Gestaltwandlersinne, so getrübt sie auch waren, konnten immer noch die übernatürlichen Merkmale erkennen: Vampire, Feen, Hexen und – ja – Lykaner.

Die Lykaner saßen in einem abgetrennten Bereich, erkennbar an ihrer schieren Größe und der räuberischen Regungslosigkeit, mit der sie das Geschehen beobachteten. Sie waren größer als gewöhnliche Werwölfe, älter und mächtiger. Ihr Reich war legendär – ein brutales Reich, in dem Stärke Gesetz und Schwäche Tod bedeutete.

Seraphina hatte noch nie zuvor einen Lykaner persönlich gesehen. Nun wünschte sie, das wäre noch immer so.

Die Gefangenen standen auf einem zentralen Podest, Scheinwerfer beleuchteten sie wie Theaterschauspieler. Ein Auktionator – ein gewandter Vampir in teurer Kleidung – nahm seinen Platz am Rednerpult ein.

„Meine Damen und Herren, Monster und Händler, willkommen zu unserem exklusiven Ankaufsevent!“ Seine Stimme hallte mit unnatürlicher Lautstärke durch den Saal. „Wir haben eine vielfältige Auswahl für Sie – Kämpfer, Diener, Blutspender und sogar einige seltene Exemplare mit einzigartigen... Fähigkeiten.“

Die Auktion begann.

Seraphina sah mit betäubtem Entsetzen zu, wie ihre Mitgefangenen einer nach dem anderen verkauft wurden. Ryker, der Alpha, der in den Zellen mit ihr gesprochen hatte, ging für dreißigtausend an einen Vampirclan, der Verstärkung für seine Sicherheitskräfte brauchte. Er sah ihr in die Augen, als er abgeführt wurde; sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar.

Eine junge Hexe, kaum dem Teenageralter entwachsen, schluchzte, als sie von einem Feenhändler gekauft wurde, der seine Absicht verkündete, ihre Magie zu ernten. Niemand schritt ein. Es kümmerte niemanden.

Dann war Seraphina an der Reihe.

„Und nun unser Prunkstück des Abends!“ Die Begeisterung der Auktionatorin ließ ihr den Magen umdrehen. „Eine ehemalige Rudelerbin aus den nördlichen Territorien, zweiundzwanzig Jahre alt, ausgebildet in Protokoll und Politik. Kürzlich von ihrem Gefährten verstoßen – ja, sie ist derzeit ohne Wolf – aber jetzt wird es erst richtig interessant, meine Damen und Herren.“

Er gestikulierte, und ein Bildschirm senkte sich herab, der Informationen anzeigte, die Seraphina aus ihrem Blickwinkel nicht lesen konnte.

„Unsere Forschung deutet darauf hin, dass diese junge Dame eine ruhende Blutlinie in sich trägt – möglicherweise eine der ausgestorbenen Eclipse-Linien. Wir können zwar keine Aktivierung garantieren, aber allein die Möglichkeit macht sie zu einer lohnenden Investition. Stellen Sie sich vor, Sie besäßen einen Wolf, der Mondmagie beherrschen könnte, der ...“

„Fünfzigtausend.“ Die Stimme durchschnitt den Tonfall des Auktionators wie eine Klinge – weiblich, kalt, völlig ohne Gnade.

Seraphina riss den Kopf in Richtung der Lykaner herum. Dort stand eine Frau, groß und vernarbt, mit kurzem, dunklem Haar und Augen, die schon zu viele Schlachten gesehen hatten. Sie trug eine schwarze Lederrüstung mit silbernen Wolfsinsignien, und jede Faser ihres Körpers strahlte tödliche Kompetenz aus.

„Ah, Kael Shadowmere, immer wieder ein Vergnügen!“, strahlte der Auktionator. „Das Startgebot liegt bei fünfzigtausend, vom Vollstrecker des Lykanerkönigs! Höre ich da etwa ...“

„Einhunderttausend.“ Dieses Gebot kam von einem Vampirfürsten, dessen Interesse durch die Erwähnung der Eclipse-Blutlinie deutlich geweckt worden war.

„Einhundertfünfzig“, entgegnete ein Feenhändler.

Die Frau – Kael – zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Fünfhunderttausend. Letztes Angebot. Wer sonst noch meine Geduld auf die Probe stellen will, nur zu.“

Stille breitete sich im Saal aus. Fünfhunderttausend war eine obszöne Summe, mehr als die meisten anderen Gefangenen zusammen. Doch es war die Drohung in Kaels Stimme, die weitere Gebote endgültig zum Erliegen brachte. Niemand wollte sich mit jemandem anlegen, der dem Lykanerkönig gedient hatte.

„Fünfhunderttausend zum ersten Mal... zweimal... VERKAUFT!“ Der Auktionshammer fiel endgültig. „Herzlichen Glückwunsch, Ms. Shadowmere. Ein feiner Erwerb für Seine Majestät.“

Seine Majestät. Die Worte hallten in Seraphinas Kopf wider, als Wachen sich näherten, um sie in ihre Obhut zu übergeben. Sie sollte an den Lykanerkönig verkauft werden – ein Wesen, dessen Ruf selbst andere übernatürliche Wesen zu ehrfürchtigem Flüstern veranlasste.

Kael näherte sich dem Podest mit der Anmut eines Raubtiers. Aus der Nähe erkannte Seraphina das Netz aus Narben, das ihre sichtbare Haut bedeckte – manche von Klauen, manche von Klingen, alle Zeugnisse eines Lebens voller Gewalt. Die Lykanerin musterte Seraphina kritisch von oben bis unten, ohne jegliches Mitleid in ihrem Blick.

„Kannst du laufen?“, fragte Kael unverblümt.

Seraphina wollte lügen, Stärke vortäuschen, die sie nicht besaß. Doch ihr Körper verriet sie in diesem Moment – ​​ihre Beine knickten ein, und nur der feste Griff des Wächters an ihren Ketten hielt sie aufrecht.

Kael seufzte. „Das dachte ich mir.“ Ohne Vorwarnung trat sie vor und hob Seraphina mühelos hoch. Trotz der Ketten wiegte sie sie in ihren Armen wie ein Kind. „Schlaf, wenn du kannst. Der Weg zur Zitadelle ist lang, und du wirst deine Kraft für das, was kommt, brauchen.“

„Was... was kommt als Nächstes?“, brachte Seraphina hervor, als Kael sie zum Ausgang trug.

Der Gesichtsausdruck der Lykanerin war undurchschaubar. „Du triffst den König. Und du betest – zu welchen Göttern auch immer du noch glaubst –, dass sein Tier dich nützlich findet. Denn wenn nicht?“ Sie verharrte an der Schwelle, ihre nächsten Worte trugen die Wucht absoluter Wahrheit in sich:

„Der Tod wäre gnädiger gewesen als das, was dich in der Purpurroten Zitadelle erwartet.“

Dann traten sie hinaus in die Nacht, und Seraphina erblickte zum ersten Mal das Fahrzeug, das sie in ihre neue Hölle bringen sollte – einen massiven schwarzen gepanzerten Transporter mit einem purpurroten Wolfsemblem, das im Mondlicht zu leuchten schien.

Derselbe Mond, der angeblich ihre Verbindung mit Dante gesegnet hatte.

Derselbe Mond, der sie diesem Schicksal überlassen hatte.

Als Kael sie in den Transporter verfrachtete und die Türen sich verriegelten, gab sich Seraphina ein Versprechen: Sie würde überleben. Sie würde alle Schrecken ertragen, die der Lykanerkönig für sie bereithielt. Und eines Tages, irgendwie, würde sie es allen heimzahlen, die sie verraten hatten.

Doch zuerst musste sie das überstehen, was sie in der Purpurroten Zitadelle erwartete.

Der Motor heulte auf, und sie fuhren nach Norden – in Richtung des Lykanerreichs, in Richtung des legendären Königs, von dessen Wahnsinn nur geflüstert wurde, in Richtung eines Schicksals, das sich Seraphina nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte.

In dem Käfig ihrer Brust, wo Luna hätte sein sollen, herrschte nur Stille.

Doch in dieser Stille regte sich etwas anderes – etwas Dunkles, Altes und absolut Wütendes.

Seraphina Ashwood war tot.

Was übrig blieb, würde in Feuer und Blut geschmiedet werden.

Und die Reiche der Wölfe und Lykaner würden gleichermaßen erzittern, bevor sie fertig war.

—-
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​Kapitel Drei: Die Purpurrote Zitadelle
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Die Reise nach Norden dauerte drei Tage.

Seraphina verbrachte die meiste Zeit in einem Zustand zwischen Schmerz und Erschöpfung, ihr Körper kämpfte mit der Heilung körperlicher und seelischer Wunden. Der gepanzerte Transporter hatte hinten eine kleine Zelle – weniger brutal als die Käfige in den Hohlräumen, aber dennoch ein Gefängnis. Eisenverstärkte Wände, eine dünne Decke und ein Eimer in der Ecke für das Nötigste. Kael sah zweimal täglich nach ihr und brachte ihr Essen und Wasser, die Seraphina trotz ihres fehlenden Appetits zwangsweise zu sich nahm.

Zum Überleben brauchte sie Treibstoff. Und das Überleben war alles, was ihr noch blieb.

„Esst“, befahl Kael bei einem dieser Besuche und schob einen Teller mit Trockenfleisch und Brot durch den Türspalt. „Der König duldet keine Schwäche. Ihr werdet eure Kraft brauchen.“

„Warum habt ihr mich gekauft?“, fragte Seraphina mit noch rauer Stimme. „Was will euer König mit einem wolfslosen Ausgestoßenen?“

Kaels vernarbtes Gesicht blieb ausdruckslos. „Das steht mir nicht zu, zu erklären. Du wirst es bald verstehen.“ Sie hielt inne, etwas flackerte in ihren Augen auf – nicht direkt Mitgefühl, vielleicht eher Erkenntnis. „Aber ein Rat? Versteck dich nicht. Bettel nicht. Der König respektiert Stärke, selbst bei Gebrochenen. Zeig ihm, dass du Zähne hast, und du könntest unsere erste Begegnung überleben.“

Dann war sie verschwunden und ließ Seraphina allein mit diesen rätselhaften Worten zurück.

„Zeig ihm, dass ich Zähne habe“, dachte Seraphina bitter. Welche Zähne hatte sie denn noch? Luna war fort. Ihr Rudel hatte sie verraten. Ihr Gefährte hatte sie verstoßen. Sie war nur noch eine leere Hülle dessen, was sie einst gewesen war.

Doch Kaels Worte hallten trotzdem nach. Selbst im gebrochenen Zustand.

Vielleicht lag in ihrer Zerbrochenheit eine eigene Stärke.

Am dritten Tag verlangsamte sich der Transport und kam schließlich zum Stehen. Seraphina hörte Stimmen draußen – mehrere Personen, das Geräusch schwerer Tore, die sich knirschend öffneten. Ihr Herz raste, trotz ihrer Bemühungen, ruhig zu bleiben. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte sie das Unbekannte immer noch in Angst und Schrecken versetzen.

Die Zellentür schwang auf. Kael stand da, flankiert von zwei massigen Lykaner-Wachen, deren Größe selbst gewöhnliche Alphas winzig erscheinen ließ. Sie trugen purpurrote und schwarze Rüstungen, messerscharfe Klingen an den Hüften, und ihre Augen leuchteten bernsteinfarben und verrieten von kaum gebändigten Bestien.

„Raus!“, befahl Kael. „Und zwing mich nicht, dich zu zerren. Der König wartet.“

Seraphina zwang sich aufzustehen, obwohl ihre Beine vor Anstrengung zitterten. Sie hatte auf der Reise angemessene Kleidung erhalten – eine schwarze Hose und eine einfache graue Tunika –, doch diese hingen an ihrem abgemagerten Körper viel zu weit herunter. Ohne Luna, ohne die übermenschliche Kraft und Heilkräfte ihres Wolfes, war sie zerbrechlicher als je zuvor.

Sie stieg aus dem Transportmittel und geriet in einen Albtraum aus Stein und Schatten.

Die Purpurrote Zitadelle erhob sich vor ihr wie ein Berg aus dunklem Granit und Vulkanglas. Sie war in einen Berghang hineingebaut, ihre Türme ragten in den sturmgrauen Himmel. Massive Mauern umgaben die Anlage, mindestens fünfzehn Meter hoch und mit Eisenspitzen bekrönt. Rote Banner mit dem Wolfsemblem des Lykanerkönigs flatterten im Wind, und wohin Seraphina auch blickte, sah sie Wachen – Dutzende von ihnen, die alle eine Macht ausstrahlten, die in ihren verbliebenen Gestaltwandlerinstinkten ein Warnsignal der Gefahr auslöste.

Dies war eine Festung, die Belagerungen standhalten sollte. Ein Königreich, das auf Blut und Herrschaft gegründet war.

Und irgendwo im Inneren wartete ein wahnsinniger König.

„Beweg dich!“, knurrte einer der Wachen und schloss seine Hand um ihren Arm in einem Griff, der beinahe schmerzhaft war.

Sie führten sie durch die Tore, über einen riesigen Hof, wo Lykaner brutale Kampfübungen absolvierten, und hinein in die Zitadelle. Das Innere war nicht weniger einschüchternd – dunkles Steingestein und flackerndes Fackellicht, Wandteppiche mit Darstellungen von gewalttätigen Schlachten und Eroberungen. Die Temperatur sank merklich, und Seraphina spürte die Schwere des Berges, die von oben auf sie drückte.

Sie stiegen Treppen hinauf. Viele, viele Treppen. Jeder Schritt jagte Seraphina einen stechenden Schmerz durch die noch immer heilende Wunde in der Brust, doch sie biss die Zähne zusammen und weigerte sich, langsamer zu werden. Kael hatte ihr gesagt, sie solle keine Schwäche zeigen. Sie würde ihnen diese Genugtuung nicht gönnen.

Schließlich erreichten sie ein Paar gewaltiger, aus schwarzem Eisen gefertigter Doppeltüren, die mit Darstellungen von Wölfen auf der Jagd unter einem purpurnen Mond verziert waren. Zwei weitere Wachen bewachten die Türen, und als sie Kael herannahen sahen, rissen sie diese wortlos auf.

„Wartet hier“, wies Kael die anderen Wachen an. Dann zu Seraphina: „Komm mit mir. Und denk daran – Zähne, nicht Tränen.“

Seraphina nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute.

Sie traten durch die Türen in einen Thronsaal, der ihr den letzten Atem raubte.

Der Raum war gewaltig, mit einer gewölbten Decke, die in Schatten verschwand. Weitere Wandteppiche hingen von den Wänden, die nicht nur Schlachten, sondern auch Hinrichtungen, Krönungen und anscheinend uralte Rituale mit Blut und Mondlicht darstellten. Feuerschalen brannten mit bläulich schimmernden Flammen, die ein unheimliches Licht auf den polierten Steinboden warfen.

Und am anderen Ende, erhöht auf einem Podest aus schwarzem Marmor, stand der Thron.

Es war aus einem einzigen Stück Obsidian gehauen, zackig und scharfkantig, eher Waffe als Möbelstück. Wolfsschädel zierten seine Arme und den Sockel – Dutzende, vielleicht Hunderte, in allen Größen, von Welpen bis zu uralten Alphatieren. Ein in Knochen und Stein gemeißeltes Zeichen der Dominanz.

Doch es war die Gestalt, die auf diesem Thron saß, die Seraphinas Herz in ihrer Brust stocken ließ.

König Alarich Schwarzdorn.

Er lag ausgestreckt auf dem Obsidianthron wie ein Tier, kaum gebändigt von menschlicher Haut, eine Verkörperung tödlicher Anmut und geballter Gewalt. Groß – selbst im Sitzen gut zwei Meter – mit einer Statur, die von brutaler, im Kampf gestählter Kraft zeugte. Sein pechschwarzes Haar fiel ihm in Wellen bis zu den Schultern, die sein Aussehen eigentlich weicher hätten machen sollen, ihn aber irgendwie noch wilder wirken ließen. Sein Gesicht war von scharfen Kanten und grausamer Schönheit geprägt, mit hohen Wangenknochen, einem markanten Kinn, das von Stoppeln umrahmt war, und vollen Lippen, die aussahen, als hätten sie das Lächeln verlernt.

Doch es waren seine Augen, die sie wahrhaftig lähmten.

Ein silbernes, ein goldenes Auge – heterochrome Augen, die von unmenschlicher Intensität brannten. Sie fixierten Seraphina im selben Moment, als sie eintrat, und sie spürte die Wucht dieses Blicks wie eine physische Kraft. In diesen ungleichen Augen spiegelten sich Wahnsinn und Intelligenz gleichermaßen wider, kaum unterdrückte Wut, die mit etwas rang, das Hunger gewesen sein mochte.

Er trug schwarzes Leder und purpurrote Seide, seine muskulösen Arme waren nackt und von Narben bedeckt, die kunstvolle Muster bildeten – manche zufällig, manche eindeutig rituell. Silberne Ringe schmückten seine Finger, jeder einzelne mit Runen verziert, die schwach vor Kraft pulsierten. Um seinen Hals hing ein einzelner Anhänger: ein Wolfszahn von der Größe ihres Daumens, dunkel gefärbt von altem Blut.

Dies war der Lykanerkönig. Das Monster, das seinen eigenen Vater getötet hatte, um den Thron zu besteigen. Der Herrscher, dessen Wahnsinn mit jedem Jahr wuchs, dessen Bestie so mächtig sein sollte, dass sie jederzeit seine menschliche Gestalt zerreißen konnte.

Und er starrte Seraphina an, als wäre sie das Einzige, was existierte.

„Also“, hallte Alarics Stimme durch den Raum – tief, rau, mit einem Unterton, der andeutete, dass unter jedem Wort Gewalt lauerte. „Das ist es, was man heutzutage für fünfhunderttausend bekommt. Ziemlich ... geschwächt, nicht wahr, Kael?“

„Sie heilt, Mylord“, erwiderte Kael und verbeugte sich leicht. „Die Silberschäden waren umfangreich, und die Zurückweisung durch den Partner ...“

„Ich kann die Zurückweisung in ihr riechen.“ Alaric erhob sich in einer fließenden Bewegung von seinem Thron, und Seraphinas Instinkte schrien ihr zu, zu fliehen. Er war gewaltig, überragte selbst Kaels beachtliche Größe, und die Macht, die von ihm ausging, ließ ihre verbliebenen Gestaltwandlersinne vor Entsetzen aufbegehren. „Ich kann den Geruch ihres ehemaligen Gefährten riechen, seine Gewalt, seinen ... Verrat.“ Das letzte Wort entfuhr ihr als Knurren.

Er stieg die Stufen des Podests mit der bedächtigen Langsamkeit eines Raubtiers hinab, das mit seiner Beute spielt. Jeder Schritt hallte durch den stillen Raum. Seraphina zwang sich, standzuhalten, obwohl jede Faser ihres Wesens zur Flucht trieb.

Zähne, nicht Tränen, erinnerte sie sich. Zeig ihm deine Zähne.

Alaric umkreiste sie langsam, und Seraphina spürte seinen Blick wie ein Brennen auf ihrer Haut. Er war nun so nah, dass sie ihn riechen konnte – Kiefernholz und Rauch, Blut und etwas Wildes, das keinen Namen hatte. Nah genug, dass sie das tiefe Grollen in seiner Brust hörte, fast wie ein Schnurren, aber viel gefährlicher.

„Wolflos“, bemerkte er und blieb direkt vor ihr stehen. „Gebrochen. Verstoßen. Verkauft wie Vieh.“ Seine Hand schnellte vor, schneller als sie folgen konnte, packte ihr Kinn und zwang ihren Kopf nach oben, sodass sie in seine furchterregenden, ungleichen Augen blickte. „Warum hast du überlebt, kleines Wolfchen? Die meisten schaffen es nicht, nach allem, was du durchgemacht hast. Warum atmest du noch?“

Die Frage war nicht rhetorisch. Er wollte wirklich eine Antwort.

Seraphina begegnete seinem Blick, und trotz ihrer Angst, trotz ihres Schmerzes spürte sie, wie in ihrer Brust ein Funke der Wut aufflammte, die sie am Leben erhalten hatte.

„Denn der Tod hätte ihnen gegeben, was sie wollten“, sagte sie mit festerer Stimme, als sie sich fühlte. „Und ich weigere mich, diesen Bastarden diese Genugtuung zu gönnen.“

Einen Moment lang herrschte absolute Stille im Thronsaal.

Dann lachte Alaric – ein dunkles, aufrichtig amüsiertes Lachen, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sein Griff um ihr Kinn verstärkte sich, nicht schmerzhaft, aber absolut dominant.

„Gut“, schnurrte er, und etwas in seinen ungleichen Augen veränderte sich. Der Wahnsinn wich ein wenig und wurde von einem scharfen, räuberischen Interesse abgelöst. „Du hast also doch noch etwas Feuer in dir. Das ist ... unerwartet. Und nützlich.“

Er ließ ihr Kinn los, wich aber nicht zurück. Im Gegenteil, er beugte sich noch näher zu ihr und drang so nah in ihren persönlichen Bereich ein, dass ihr Herz raste. Sein nächster Atemzug war tief, er sog ihren Duft ein, und als er wieder sprach, war seine Stimme zu einem fast intimen Tonfall gesunken.

„Sag mir, kleiner Wolf – weißt du, was du bist? Weißt du, warum ich einen so obszönen Preis für einen gebrochenen, wolfslosen Ausgestoßenen bezahlt habe?“

„Der Auktionator erwähnte ... meine Blutlinie“, brachte Seraphina mühsam hervor und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. „Eclipse-Wölfe. Aber mein Wolf ist fort, also ...“

„Dein Wolf ist nicht fort.“ Die Gewissheit in seiner Stimme ließ sie erstarren. „Sie ist still, ja. Traumatisiert, vielleicht nicht mehr zu heilen. Aber nicht fort. Ich kann sie spüren, tief in deiner Seele verborgen, wo die Zurückweisung sie zu töten suchte. Schlummernd, aber lebendig.“

Hoffnung und Entsetzen kämpften in Seraphinas Brust. „Wie kannst du nur –“

„Weil ich ein Lykaner bin“, unterbrach Alaric sie und trat endlich zurück, doch sein unheimlicher Blick blieb auf sie gerichtet. „Wir sind älter als euresgleichen, mächtiger, tiefer mit den Urkräften verbunden, die Gestaltwandler beherrschen. Und ich bin nicht irgendein Lykaner – ich bin der König. Mein Tier weiß Dinge, spürt Dinge, die anderen verborgen bleiben.“

Er wandte sich von ihr ab und schritt zurück zu seinem Thron, ohne sich jedoch zu setzen. Seine Hände ballten sich an den Seiten, Krallen drohten auszufahren.

„Seit Monaten verliere ich den Verstand“, fuhr er mit rauer Stimme fort. „Das Tier in mir wird immer stärker, während meine Menschlichkeit schwindet. Ich habe seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Ich kenne seit Ewigkeiten keinen Frieden mehr. Die Ältesten sagen, ich werde bald völlig verloren sein, nichts weiter als ein Tier im Menschengewand. Wahrscheinlich haben sie recht.“

Er wirbelte herum und sah wieder zu ihr zurück. Der Wahnsinn, den sie zuvor in seinen Augen gesehen hatte, war zurückgekehrt – wild, verzweifelt, gefährlich.

„Doch dann berichtete mir Kael von dir. Ein potenzieller Eclipse-Wolf, verstoßen und gebrochen, der in den Hollows verkauft wird. Und mein Biest ...“ Er presste die Faust auf seine Brust, über sein Herz. „Mein Biest wurde besessen. Es verlangte, dass ich dich für mich beanspruche, bestand darauf, dass du notwendig seist, dass du der Schlüssel zu etwas bist, das ich nicht ganz verstehe.“

Alaric überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit zwei langen Schritten, packte ihre Schultern und zog sie so nah an sich heran, dass sie die Hitze spüren konnte, die von seinem Körper ausging.

„So sieht deine neue Realität aus, kleiner Wolf. Du gehörst jetzt mir. Du bleibst in dieser Zitadelle, in meinen Gemächern, immer in meiner Nähe. Du wirst fressen, du wirst heilen und du wirst mir helfen zu verstehen, warum mein Biest dich für so verdammt wichtig hält. Und im Gegenzug ...“ Seine Daumen drückten gegen ihre Schlüsselbeine, nicht direkt schmerzhaft, aber von unbändiger Besitzgier zeugend. „Im Gegenzug werde ich dich vor denen beschützen, die dich verraten haben. Ich werde dir die Mittel geben, wieder stark zu werden. Und wenn dein Wolf wirklich erwachen kann, wenn du wirklich von der Eclipse-Blutlinie bist, werde ich dir helfen, diese Macht zurückzuerlangen.“

„Und wenn ich mich weigere?“ Die Frage entfuhr ihr, bevor Seraphina sie unterbinden konnte.

Alarics Lächeln war etwas Schreckliches – schön und grausam zugleich.

„Dann stirbst du. Schnell, wenn ich gnädig bin. Langsam, wenn mein inneres Biest sich beleidigt fühlt. Das sind deine Möglichkeiten: Gehöre mir an und überlebe, oder verweigere dich und stirb. Wähle.“

Es war eigentlich keine Wahl. Das wussten beide.

Doch Seraphina dachte an Dantes Verrat, an die Grausamkeit ihres Vaters, an Marcus’ Treulosigkeit. Sie dachte an die Sklavenhändler, den Sklavenmarkt und den leeren Ort, wo Luna sein sollte. Und sie dachte an Kaels Worte: Zeig ihm, dass du Zähne hast.

Sie hob das Kinn und begegnete den ungleichen Augen mit so viel Trotz, wie sie aufbringen konnte.

„Wenn ich dem zustimme – wenn ich bleibe, wenn ich versuche, meinen Wolf zu erwecken –, dann will ich im Gegenzug mehr als nur das Überleben.“

Alarics Augenbrauen zuckten, Überraschung huschte über sein Gesicht. „Du bist nicht in der Position zu verhandeln, kleiner Wolf.“

„Vielleicht nicht. Aber du hast fünfhunderttausend für mich bezahlt. Du hast zugegeben, dass dein Biest besessen ist. Das gibt mir ein gewisses Druckmittel.“ Sie presste einen eisernen Ton in ihre Stimme. „Also, hier sind meine Bedingungen: Ich will Training. Richtiges Kampftraining, nicht nur, wie man gut aussieht und Befehle befolgt. Ich will Zugang zu Informationen über die Eclipse-Wölfe und meine Blutlinie. Und wenn die Zeit reif ist ...“ Ihre Stimme wurde leiser und erfüllte sich mit all der Wut und dem Schmerz, die sie in sich getragen hatte. „Wenn ich stark genug bin, will ich deine Hilfe, um mich an denen zu rächen, die mich vernichtet haben.“

Im Thronsaal kehrte erneut Stille ein. Kael, die immer noch in der Nähe der Tür stand, sah aus, als beobachte sie eine Maus, die mit einer Viper verhandelt.

Dann warf Alaric den Kopf zurück und lachte – ein aufrichtiges, entzücktes Lachen, das irgendwie noch furchterregender war als sein Zorn.

„Oh, du großartiges, törichtes Geschöpf“, sagte er und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du stehst vor dem gefährlichsten Raubtier dieses Reiches, gebrochen und machtlos, und stellst Forderungen. Entweder bist du mutig oder dumm, und ich kann es wirklich nicht sagen.“

Seine Daumen strichen mit überraschender Sanftheit über ihre Wangenknochen, obwohl seine Augen noch immer von dieser beunruhigenden Intensität brannten.

„Sehr gut. Ich akzeptiere deine Bedingungen. Du wirst ausgebildet und erzogen, und wenn die Zeit reif ist, werde ich dir persönlich helfen, jeden zu vernichten, der dir Unrecht getan hat. Aber wisse dies –“ Seine Stimme senkte sich und wurde dunkel und besitzergreifend. „Indem du meine Hilfe annimmst, gehörst du wahrhaftig mir. Nicht als Sklave vielleicht, sondern auf eine viel stärkere Weise. Mein Tier hat dich in Besitz genommen, und was mein Tier in Besitz nimmt, lässt es nicht los. Niemals. Verstehst du?“

Seraphina hätte entsetzt sein müssen. Sie hätte die Falle erkennen müssen, in die sie hineinlief.

Doch sie empfand nur eine kalte, wilde Befriedigung. Wenn sie einem Monster gehören musste, um die Macht zur Rache zu erlangen, dann sollte es so sein.

„Ich verstehe“, sagte sie deutlich.

„Dann haben wir eine Übereinkunft.“ Alaric ließ ihr Gesicht los, ergriff aber sofort ihre Hand, sein Griff fest. „Kael, bereite die Gemächer des Königs für unseren Gast vor. Sie braucht angemessene Unterkunft, Kleidung und Zugang zu den Heilern. Schick außerdem nach Morvanna – ich möchte, dass die Hexe sofort ihre Blutlinie untersucht.“

„Ja, mein Herr.“ Kael verbeugte sich und ging, nicht ohne Seraphina einen Blick zuzuwerfen, der Respekt, Mitleid oder vielleicht beides hätte ausdrücken können.

Nun allein mit dem Lykanerkönig, spürte Seraphina die ganze Last dessen, was sie gerade auf sich genommen hatte. Alaric hielt noch immer ihre Hand, sein Daumen strich gedankenverloren über ihre Knöchel – eine Geste, die eigentlich tröstlich sein sollte, sich aber wie ein Brandmal anfühlte.

„Du riechst nach ihm“, sagte Alaric plötzlich mit rauer Stimme. „Deinem ehemaligen Gefährten. Sein Duft ist in deiner Haut, deinem Blut, deinem ganzen Wesen. Er macht mein Tier ... wütend.“

Bevor Seraphina antworten konnte, zog er sie näher an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ein. Das Grollen in seiner Brust wurde zu einem Knurren – besitzergreifend, territorial, eifersüchtig.

„Das müssen wir ändern“, murmelte er an ihre Schläfe. „Jede Spur von ihm auslöschen, bis du nur noch nach mir riechst. Nur noch nach dieser Zitadelle. Nur noch nach deinem neuen Zuhause.“

„Das ist nicht mein Zuhause“, flüsterte Seraphina, allerdings ohne große Überzeugung.

Alaric wich nur so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte, und was sie dort sah, raubte ihr den Atem – nicht nur Wahnsinn oder Besessenheit, sondern ein verzweifeltes, fast verletzliches Bedürfnis, das er ganz offensichtlich nicht auszudrücken wusste.

„Es ist nun soweit“, sagte er schlicht. „Ob du es akzeptierst oder nicht, kleiner Wolf, dein Schicksal ist mit meinem verbunden. Mein inneres Tier hat entschieden, und es irrt sich in solchen Dingen nie. Du bist der Schlüssel zu meiner Erlösung oder zu meiner Verdammnis. Vielleicht zu beidem.“

Schließlich ließ er ihre Hand los, trat zurück und deutete auf die Türen.

„Geh mit den Dienern. Ruh dich aus, iss, heil dich. Morgen beginnt dein Training. Morgen erwecken wir, was in dir schlummert. Aber heute Nacht ...“ Seine ungleichen Augen glänzten im blauen Feuerschein. „Heute Nacht schläfst du in meinen Gemächern, wo mein Biest deine Anwesenheit spürt und weiß, dass du in Sicherheit bist. Weiß, dass du mir gehörst.“
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